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Cornelia Giebeler

Fremdheitserfahrung als 
methodisches Verfahren 
der Kulturanalyse in der 
sozialen Arbeit und 
Pädagogik

Theoretische Überlegungen zum 
professionellen Handeln 

in sozialer Realität

Zusammenfassung: Der Beitrag entwickelt die Katego­
rie Fremdheitserfahring im Unterschied zu direkten 
Verstehensmodellen als zentrales methodisches Instru­
ment für professionelles Handeln von Pädagogen. 
Fremdheitserfahrung wird als gemeinsame grundlegen­
de Erfahrung des Menschen zum Ausgangspunkt der 
Kulturanalyse. Kultur wird als prozessuales und vernetz­
tes Modell definiert mit dem Ziel individuelle 
psychodynamische Entwicklungen und kollektive, 
gruppenspezifische Kulturmuster fremd konnotierter so­
zialer Realität analysieren zu können.

Die Profession von Pädagoginnen und Sozialarbeiterinnen 
ist es, anderen Menschen Unterstützung für die Bewältigung 
ihrer Lebenswelt1 zu geben. Dabei beschäftigen sie sich mit 
dem Gegenüber, der anderen Person wie auch mit seiner 
zumeist anderen Kultur, Organisation oder Institution, in der 
dieses Leben stattfindet.

Dabei ist davon auszugehen, daß abgesehen von wenigen 
Ausnahmen die Sozialarbeiterinnen und Sozialpädagolnnen 
gefragt sind, sich mit Lebenswelten auseinanderzusetzen, die 
der eigenen biografischen Entwicklung unvertraut sind, die 
Fragen und Themen aufwerfen, die häufig und immer wieder 
neu die eigenen Wert- und Normengefüge in Frage stellen 
und auch bedrohen können. Angst, Abwehr und Verdrängung 
sind häufige Muster, mit denen fremde Anteile des sozial­
pädagogischen Arbeitsfeldes abgespalten werden. Fremdheit 
ist eine alltägliche Erfahrung im Umgang mit Menschen, zu 
deren Unterstützung der Sozialarbeiter und die Pägagogin 
handeln.

Die Einführung der Fremdheitserfahrung als methodisches 
Verfahren bedeutet, daß Gefühle, Wahrnehmungen, Haltun­
gen, Erklärungen und Handlungsbedarf unter Bezug auf die 
fremde Lebenswelt der zu Unterstützenden reflektiert wer­
den und Konzepte, Erfahrungen, Erklärungsmuster und 
Wahrnehmungsschemata durch das methodische Verfahren 
Fremdheitserfahrung überprüft werden können.

Pädagogik und Ethnologie
Die Auseinandersetzung professsionell arbeitender 

Sozialpädagoginnen mit anderen Lebenswelten und ihre in­
nere Verarbeitung auf der Folie eigener Erfahrungen gleicht 
der Erfahrung der empirischen Ethnologie. Heute bezieht 
sich die Ethnologie auch auf hiesige Kulturen, die mit frem­
dem Auge betrachtet werden. Zur Zeit wird z.B. eine Unter­
suchung über das Verhalten der Internet-Benutzer von Eth­
nologen durchgeführt. Seit Malinowski ist die teilnehmen­
de Beobachtung zum Forschungsinstrument der Ethnografen 
geworden und basiert auf dem Sich-Hineinfühlen in die frem­
de Lebenswelt, auf Verständnis und Empathie, um die frem­
de Realität so zu begreifen, daß sie „verstehbar“ wird und 
somit „stehen“ bleiben kann. Das „Verstehen“2 ist seitdem 
Leitgedanke subjektorientierter Theorie und Praxis.

Doch kann und darf die verstandene Welt oder das ver­
standene Subjekt wirklich stehen bleiben? Geht der teilneh­
mende Beobachter und hinterläßt die vertraut gewordene 
Fremde, so wie er sie kennengelernt hat? Wie verändert be­
reits der empathische Prozeß des Verstehens das Subjekt 
und die jeweilige definierte Lebenswelt? Sofern „andere“ 
an einer ihnen fremden Lebenswelt verstehend teilhaben, 
verändern sich ihre Interpretationsmöglichkeiten und damit 
auch das Handlungsgefüge. Deshalb haben Otto und Müller 
die Frage: „Verstehen oder Kolonialisieren?“ aufgeworfen, 
durch die zentrale Fragen sozialpädagogischen Handelns 
angesprochen sind.

Die Nähe des Verstehensbegriffs zur „Kolonialisierung 
sozialer Lebenswelten“3 thematisiert ein Grundproblem so­
zialpädagogischen Handelns und Forschens4. Konnotativ 
liegt der Begriff „Verstehen“ eng bei Vorstellungen von „gu­
tem Handeln“. Jemanden zu verstehen meint damit auch, ihm 
„Gutes tun zu wollen“. Der Begriff der Kolonialisierung je­
doch - ob symbolisch oder als materialistische Kategorie 
gebraucht - deutet auf die andere Seite des Begriffs und zeigt 
hier die Ausbeutungs- und Vernichtungspotentiale des 
Verstehenwollens von Fremden. Die Ethnografie hat diesen 
Zusammenhang am ausgiebigsten diskutiert. Der 
ethnografische Gegenstand „der fremde Stamm“ existiert 
heute nicht mehr. Durch die historische Nähe der Ethnografie 
zur Kolonialisierung wurden die Vernichtungspotentiale, die 
durch das Verstehen fremder Völker gestützt wurden, deut­
lich. Das „Verstandene“ wurde und wird von Eroberern und 
Angehörigen der jeweils dominanten Kultur genutzt, um 
besser Einfluß nehmen zu können.

Für die Sozialpädagogik ist ihre jeweilige Zielgruppe häu­
fig nichts anderes als ein „fremder Stamm“, sind deren Mit­
glieder fremd und unverständlich. Um sie unterstützen zu 
können, muß der Sozialarbeiter und Pädagoge „verstehen“ 
und eine Vorstellung von dem gewinnen, was die jeweilige 
Person oder Gruppe beschäftigt. Das Fremde muß reduziert, 
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die „fremde“ Lebenswelt interpretierbar werden.
Fremdheitserfahrung wird hier als methodisches Verfah­

ren entwickelt, um den Umgang einzelner mit fremder Kul­
tur und fremden Verhaltensweisen - gleich in welchem ge­
sellschaftlichen, kulturellen und pädagogischem Kontext das 
„Fremde“ dem einzelnen gegenübertritt - zu professionali­
sieren. In diesem Kontext wird das Verfahren auf folgenden 
Ebenen entwickelt:

- Fremdheitserfahrung ist zunächst eine alltagsweltliche 
Erfahrung, mit der jeder Mensch in seiner Entwicklung kon­
frontiert wird. Zum anderen ist Fremdheitserfahrung die 
Begegnung mit kulturell fremden Menschen, eine Erfahrung, 
die durch das Zusammenwachsen der Welt zu einer genera­
lisierten Lebenserfahrung aller Menschen auf diesem Glo­
bus geworden sein dürfte. Diese Seiten der Fremdheits­
erfahrung werden aus der Sicht der Psychoanalyse und als 
Erfahrung im Kulturkontakt thematisiert.

- Das Grundproblem von Verstehen und Veränderung in 
ihren verschiedenen Dimensionen wird auf der Folie des hier 
entwickelten Kulturbegriffs dargestellt und durch zwei Bei­
spiele der ethnologischen Fremdheitserfahrung thematisiert, 
den Erfahrungen der Forscher Bronislaw Malinowski und 
Renato Rosaldo.

Das Vorgehen der Fremdheitserfahrung als methodisches 
Verfahren wird im Anschluß durch die Möglichkeiten der 
Ethnomethodologie erweitert und bietet den Rahmen für 
konkrete Kulturanalysen.

Fremdheitserfahrung als grundlegende Erfahrung des 
Menschen

Wilhelm von Humboldt hat das Fremde als konstitutiv für 
menschliche Erfahrung definiert: dem Ich stehe immer wie­
der die ganze übrige Welt als Fremdes gegenüber, als „Nicht- 
Ich“ bzw. „Er“. Aus diesem Er bilde sich ein „Du“ durch ge­
meinsames Handeln. Der/die „Andere“ entsteht. Übrig bleibt 
das Er, das zugleich Nicht-lch und Nicht-Du ist. Durch In­
teraktion also wird aus dem fremden „Er“ das „Du“ des An­
deren. Dieses einfache Modell verweist das Fremde auf ei­
nen Platz außerhalb der Ich-Du-Beziehung.

Aus der Sicht des psychoanalytischen Entwicklungspro­
zesses heraus jedoch liegt das Fremde in uns selbst - ein vor 
allem seit Kristevas Buch „Fremde sind wir uns selbst“ breit 
diskutierter Gedanke, der in allen neueren auf Praxis bezo­
genen Publikationen zum Thema Fremdheit auf verschiede­
ne Weise aufgegriffen wird. (Nestvogel 1994; Egner 1994; 
Müller/Scheller 1993; Eifler/Saame 1991)

Unter Einbeziehung des „Fremden in uns selbst“ sind zwei 
Möglichkeiten von Fremdheitserfahrung zu unterscheiden:

1. die Erfahrung mit Fremdheit als entwicklungs­
psychologisch wichtige Erfahrung eines jeden Menschen in 
nahen Beziehungen und

2. die Erfahrung mit Fremdheit im Kulturkontakt mit 
Menschen aus „unvertraut“ konnotierten Lebenswelten.

1. Fremdheitserfahrung au.t der Sicht der 
Psychoanalyse

Angst vor Fremdheit tritt früh im menschlichen Leben auf, 
in der Form des sogenannten „Fremdelns“. Der Fremde ist 
für das kleine Kind einerseits interessant, anziehend und 

begehrenswert, erweckt andererseits Furcht und bildet so 
eine ambivalent strukturierte innere Repräsentanz5. Das 
Neue, Fremde kann einerseits das Gefühl für Vertrautes, also 
die Bindung an die Bezugsperson, stärken, wenn die Quali­
tät der Bindung und die bereits vorhandene Stabilität innerer 
Integration intensiv ausgeprägt ist. Ist dies nicht der Fall, 
entsteht Angst. Die innere Repräsentanz des Fremden diffe­
renziert sich im Lauf der Kindheit aus und wird auf komple­
xe Weise in die Persönlichkeit integriert.

Gelingt die Bewältigung der entwicklungsbedingten Er­
fahrungen nicht, bleiben die Erlebnisfähigkeiten begrenzt. 
Das zum „Ich“ gehörige wird als gut, alles andere muß als 
schlecht begriffen werden. Es wird verdrängt, projiziert und 
kann so zur Bedrohung für andere werden.6 Die Psyche ent­
lastet sich von den in diesem Prozeß entstehenden Gefüh­
len durch Projektion auf Fremdes. In der späteren Begeg­
nung mit Fremden werden dann abgelehnte eigenen Gefühle 
wie Gier, Neid und Eifersucht aktualisiert und verschoben. 
„Die eigenen unerwünschten Affekte lassen sich nun am 
Außenstehenden, Fremden scheinbar erkennen und bekämp­
fen“ (Erdheim 1988, 129 f.).

Die Ethnopsychoanalyse7 versucht nun die psycho­
dynamischen Prozesse von Individuen und Kollektiven im 
interkulturellen Kontakt als methodisches Element zu nut­
zen. Durch in diesem Kontext entstandene Arbeiten ist deut­
lich geworden, wie die subjektiven, kulturell geprägten 
Befindlichkeiten des Ethnografen seine Beschreibungen 
prägen und daß seine Aussagen häufig mehr Rückschlüsse 
auf die eigene Kultur möglich werden lassen, denn auf die 
der Untersuchten.

Diese Gefahren liegen jedem alltagsweltlichen Verste­
hensprozeß zugrunde, auch dem Verstehensprozeß sozialer 
Realitäten durch Sozialarbeiter und Pädagogen.

2. Fremdheiiserfahrung im Kuliurkoniaki
Im 20. Jahrhundert ist durch die Migrationsbewegungen 

Fremdheitserfahrung als interkulturelle Erfahrung zu einem 
Charakteristikum sich „globalisierender“8 Lebensverhältnis­
se geworden. Die Mobilität der Migrantinnen geht aus den 
armen in die reichen Industrieländer. Die Auflösung tradier­
ter Lebensformen in der Moderne mit den vieldiskutierten 
Folgen individualisierter und biografisierter Lebensläufe 
führen zum ständigen Wandel individueller Existenz, zur 
Erfahrung von „Entfremdung1“1. Auf vielen Ebenen ist hier 
interkulturelle Fremdheitserfahrung Lebensbegleiterin.

Gleichzeitig bewirkt die wirtschaftliche Globalisierung 
eine immer weiter auseinanderklaffende Schere zwischen 
arm und reich. Globalisierung der Handelsbeziehungen, der 
neuen Kommunikationsmöglichkeiten, der Standort­
verlagerung transnationaler Unternehmen schafft soziale 
Situationen, in denen Völker vernichtet^ und einheimische 
Produktionsweisen verhindert und neu verflochten “ werden. 
Im Extremfall sind hier Kulturkontakte kriegerische Aus­
einandersetzungen zwischen Kulturen, die ihr Verhältnis zu­
einander als Dominanzverhältnis neu klären. In diesen Si­
tuationen basiert Fremdheitserfahrung auf Angst-/Haßgefüh- 
len, die nicht reflektier- oder aushandelbar sind.

Die Erfahrung von Fremdheit ist somit einerseits Bestand­
teil jeder menschlichen Selbstwerdung. Im Kulturkontakt 
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wird Fremdheit vor der Schablone der inneren Repräsentanz 
des Fremden als integrierbar, faszinierend oder als feind­
lich interpretiert und in Handlung umgesetzt. Diese Hand­
lungen sind auf der Seite der Individuen durch deren 
entwicklungspsychologische Verarbeitung ihrer inneren 
Repräsentanz des Fremden motiviert, die auf der Seite von 
Institutionen und Organisationen durch kollektive Muster 
agiert, werden.

Kulturen statt Kultur
Die Thematisierung ökonomischer, sozialer und politi­

scher Verhältnisse auch als kulturelle Verhältnisse hat Kon­
junktur. Alltagskultur, Beziehungskultur, politische Kultur, 
Streitkultur, Unternehmenskultur und Organisationskultur 
wird als etwas Gegebenes vorausgesetzt, wird erhofft, ge­
fordert und gefördert und hat wie der Verstehensbegriff eine 
positive Konnotation. Durch die Förderung einer Unter­
nehmenskultur oder corporate identity zum Beispiel sol­
len die Mitarbeiterinnen sich im Betrieb zu Hause fühlen. 
Hier wird die Identifikationsdimension des Begriffs „Kul­
tur“ angesprochen. In der Streitkultur sollen sich die Strei­
tenden auf „kulturelle“ Weise auseinandersetzen, das bedeu­
tet, sich auf eine für alle annehmbare Form des Streits ein­
lassen. Hier sind Regeln des Umgangs miteinander als Be­
standteil von Kultur angesprochen.

Selten wird in diesen Diskursen der Kulturbegriff verdeut­
licht. In der kulturwissenschaftlichen Tradition dagegen be­
deutet die Auseinandersetzung mit Kultur immer zunächst 
die Auseindersetzung mit dem Begriff, der sehr vielfältige 
Definitionen erfahren hat. Kultur wird definiert als geschlos­
sene Einheit, die soziale, ökonomische und politische Sach­
verhalte impliziert.12 Kultur wird verstanden als ein Teil ge­
sellschaftlicher Realität, der neben ökonomischen und so­
zialen Anteilen besteht.15 Oder Kultur wird verstanden als 
Grundelement des Sozialen überhaupt.14 Ich gehe im folgen­
den von der Überlegung aus, daß kulturelle Dimensionen 
allem Sozialen inhärent sind und möchte hier folgenden pro­
zessualen Begriff von Kultur, der kulturelle Dimensionen 
anspricht, den weiteren Ausführungen zugrunde legen.

Kultur verstehe ich als dynamischen Prozeß von Grup­
pen, die miteinander sowohl vernetzt als auch voneinander 
abgegrenzt sein können. Kulturen können historisch, eth­
nisch oder sozialstrukturell definiert sein, und sind auf der 
Ebene von Völkern, Nationen, ethnischen Gruppen, Institu­
tionen, Organisationen, informellen Gruppen und sozialen 
Bewegungen differenzierbar. Kulturen werden symbolisch 
im kulturellen Prozeß erschaffen. Individuen können unter­
schiedlichen Kulturen angehören. Ob die jeweiligen Kultu­
ren Dominanzkulturen sind, ist entscheidend für die Mög­
lichkeiten von Identitätsentwicklung und von kulturellen Aus­
drucksmöglichkeiten. Zwischen Kulturen bestehen auf ver­
schiedenen Ebenen Kontakte, die sehr unterschiedlichen 
Charakter innehaben können.

1. Der „Fall" Malinowski: die Tücken der 
teilnehmenden Beobachtung

An dem nun folgenden „Fall“ Malinowski wird der Kultur­
kontakt durch die Brille des Ethnologen thematisiert, der 
die teilnehmende Beobachtung „erfunden“ hat. Hier werden 

die Tücken der Trennung von Forschungssubjekt und Gegen­
stand deutlich und die Idealisierungen fremder Gepflogen­
heiten angesprochen.

Bronislaw Malinowski (1884 - 1942) ist wohl das bekann­
teste Beispiel eines Ethnologen, der durch die geschlecht­
lichen Beziehungen der Trobrianderlnnen zutiefst verunsi­
chert und in seinen moralischen Prinzipien erschüttert wur­
de. Er vermochte den Verführungen des fremden Beziehungs­
lebens nur durch eine Distanz zu den Einheimischen zu ent­
gehen, die seinen theoretischen Vorgaben für die Empirie 
der teilnehmenden Beobachtung völlig widersprach/5 So 
berichtet er recht wertfrei von den vorehelichen Beziehun­
gen der Trobriander, einer matrilinearen Gesellschaft in 
Nordwestmelanesien: „Jeder Mann und jede Frau auf den 
Trobriandinseln geht schließlich die Ehe ein, doch erst nach 
einer Periode sexueller Spielerei in der Kindheit, gefolgt 
von Jahren sexueller Freiheit in der Jugend und dann von 
einem Zusammenleben der Liebenden in dauernden 
Liebeshändeln, wobei sie mit zwei oder drei anderen Paaren 
ein gemeinsames Junggesellenhaus teilen“ (Malinowski 
1962/1953). Seine Monografie „The Sexual Life of Savages 
in Northwestern Melanesia“, die 1929 veröffentlicht wur­
de, soll zunächst vor­
nehmlich in den Londo­
ner Rotlichtvierteln ver­
kauft worden sein, und 
auch die Studentenbewe­
gung der 60er Jahre dis­
kutierte das freie Sexu­
alleben der Trobriander 
als Paradebeispiel für 
die real existierende 
Möglichkeit einer von 
sexuellen Repressionen 
freien Gesellschaft (vgl. 
Kohl 1993, 1 17 ff.). In 
seinem Tagebuch jedoch 
werden die subjektiven 
Seiten seiner Forschung 
deutlich: Er leidet unter 
dem „Ansturm sexueller 
Begierde nach Einge­
borenenmädchen.“ (Ma­
linowski 1986, 80). Er 
erwartet bereitwillige 
Auskunft, um seine For­
schungen vorantreiben 
zu können und ist erbost 
und frustriert, wenn die­
se Auskünfte nicht di­
rekt erteilt werden. 
Mangelnde Kooperation 
seitens der Einheimischen führen zu Aussagen in seinem 
Tagebuch wie: „Insgesamt entwickeln sich meine Gefühle 
gegenüberden Eingeborenen entschieden in Richtung: 'Rot­
tet all diese Bestien aus'“ (Malinowski 1986, 69). Vor al­
lem die erotischen Verführungen, denen er sich ausgesetzt 
sieht, bewirken bei ihm eine Abwertung der untersuchten 
Kultur. Seine Tagebucheintragungen zeigen, wie sehr er sich
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mit diesem Konflikt beschäftigt, der allerdings in seiner 
wissenschaftlichen Publikation keinen Platz einnimmt, aber 
seine Beschreibungen beeinflußt. Unbeherrschbar seinen 
Trieben ausgeliefert, im Widerstreit von Anziehung und as­
ketischer Moral, projiziert er seine Beziehungsbedürfnisse 
auf die im fernen England lebende Geliebte und entwertet 
die untersuchte Kultur und die Menschen, mit denen er mo­
natelang zusammenlebt, ergeht sich in wüsten Beschimp­
fungen auf seine einheimischen Kontaktpersonen und pro­
duziert so Abwehrmechanismen, die es ihm erlauben in die­
ser fremden Welt seinen Forschungen nachzugehen (vgl. 
Kohl 1986). „Offensichtlich ist, daß Malinowski die Bezie­
hung zu Fremden als Verrat an der eigenen Kultur und als 
Gefährdung der eigenen Identität erlebt und zwar deshalb 
als Verrat und als Gefährdung erlebt, weil er die Beziehung 
zur eigenen Kultur in der Fremde als so brüchig und labil 
empfindet.“ (Rohr 1993, 157). Elisabeth Rohr rekuriert mit 
dieser Interpretation auf die psychoanalytische Deutung des 
Umgangs mit Fremdheit. Malinowski ist hier die Annähe­
rung an die fremde Kultur nicht gelungen. Mit dem Effekt 
einer angstauslösenden regressiven Lebenssituation in der
Fremde setzt er seine Forschungen fort. Angst, Wut und

Verschmelzungswünsche dominieren sein Gefühlsleben und 
produzieren eine umfassende Identitätskrise. Diese krisen­
hafte Situation, ausgelöst durch die unbekannte „sexuelle 
Freiheit“ der Trobriander ist für Malinowski nur durch Ab­
wehr zu ertragen - eine Abwehr, die es ihm zum Beispiel 
nicht ermöglicht, Einsichten in die weiblichen Bedeutungs­
muster der untersuchten Kultur zu erlangen.

An diesem Beispiel werden zwei Facetten eines verste­
henden Modells‘6 im Kulturkontakt deutlich:

1. Die Überbetonung der „Teilnahme“ ftibl zur Abwe^ 
da innerhalb der Teilnahme das Eigene zunehmend ver­
schwindet.

In jedem Verstehensprozeß - auch in dem des Sozialar­
beiters oder Pädagogen - liegt hier die Gefahr die eigenen 
Belastbarkeiten und Grenzen zu ignorieren, wenn sich die 
professionelle Person in den anderen hineinversetzt. Das 
Eigene des Professionellen wird verdrängt, die teilnehmen­
de Arbeit übermäßig anstrengend. Ein Ausweg ist die im­
mer wiederholte Selbstvergewisserung und Grenzsetzung im 
Verstehensprozeß. Es handelt sich um eine Bewegung wie 
ein Pendel, das in die Fremde hineinschwingt, herausschwingt 
und sich seiner Mitte vergewissern muß, um wiederum sich 
neu dem Fremden zu nähern.

2. Die Rezeption der Inhalte seiner Beschreibungen gibt 
Aufschluß über die Gesellschaft, von der sie gelesen wer­
den.

Berichte über fremde Lebenswelten sind auch im pädago­
gischen Umfeld mit Tabus und Faszination besetzt, die in 
der Rezeption durch andere nur noch wenig von der Realität

derjenigen enthält, über die gesprochen wird. So 
kenne ich die Tabuisierung und Faszination auch 
von Sozialpädagoginnen beim Thema Tod und 
Aids, beim Thema Pädophilie und Berichten über 
Exorzismus oder schwarzer Magie in ihrem Ar­
beitsfeld. Überall dort, wo Themen ideologisch 
stark besetzt oder Tabus angesprochen sind, ist es 
ganz besonders schwer die „Repräsentation des 
Fremden“ - wie die Ethnografie die Schreib- und 
Redeweisen über Fremdes nennt, bzw. eine Be­
schreibung der Situation angemessen zu leisten.

Die Emotionen, die von Malinowski so vergeb­
lich versucht wurden unter Kontrolle zu halten, 
sind hier die Tücken der teilnehmenden Beobach­
tung. Wie die Emotionen zum Bestandteil ethno­
logischer Forschung werden können, zeigt Renato 
Ronaldo.

2. Der „Fall“ Renato Rosaldo: Die Bedeutung 
der kulturellen Intensität von Emotionen

Die kulturelle Intensität von Emotionen hat 
Renato Renaldo sehr eindringlich mit seinen ei­
genen Erfahrungen in der Kopfjägergesellschaft 
der Ilongot beschrieben.

Bei der Frage, warum ein Ilongot Menschen den 
Kopf abschneidet, antwortet er, daß er seine Wut 
über den Tod eines Angehörigen durch das Ab­
trennen des Kopfes besänftigen und sich so da­
von befreien könne.

1972 rief Marcos das Kriegsrecht aus und die
Ilongot erreichte das Gerücht, daß ab sofort jede Kopfjagd 
mit Erschießungskommandos beantwortet werde. Ihre An­
wort darauf war, den Übertritt zum Evangelismus zu erwä­
gen, um auf diese Weise mit ihrem Kummer fertig werden 
zu können. Mit dieser Religion könnten sie nun glauben, daß 
der Verstorbene nach dem Tod in eine bessere Welt einge­
hen werde und sie sich nicht mehr mit der entsetzlichen End-
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gültigkeit des Todes zu beschäftigen hätten. Würden sie der 
traditionellen Lebensweise treu bleiben und die Kopfjagd 
nicht praktizieren, wäre der Schmerz ihres Unglücks uner­
träglich“ (Rosaldo 1993, 380).

Renato Rosaldo versucht, sich mit der anthropologischen 
Austauschtheorie die Bedeutung der Kopfjagd zu erklären, 
die er Jahre später als „Buchhalterdogma“ verwirft. Er ist 
als Ethnograf in der Lage, das, was bei den Ilongot passiert, 
angemessen zu beschreiben. Und doch sucht er nach Erklä­
rungen, die es ihm ermöglichen ihren Hintergrund zu „ver­
stehen“, ein Verständnis der Bedeutung dessen zu erlangen, 
was in den Ilongot vorgeht, wenn ein ihnen nahestehender 
Mensch stirbt.

Dies gelingt ihm jedoch erst, als er selbst durch den Ver­
lust wichtiger Menschen begreift, welche Sinnprobleme der 
Tod aufwerfen kann und wie eng Wut an Verlust gekoppelt 
sein kann. Er ist erfahren genug, um die kulturellen Selbst­
verständlichkeiten seiner Herkunft zu ignorieren, die Wut 
zuzulassen, als solche zu erkennen und in der Verarbeitung 
seiner Gefühle neue Erkenntnisse über die Ilongot zu ge­
winnen?7

Zunächst jedoch ist er mit der extrem umgekehrten Fra­
gestellung konfrontiert: Hat er erst einmal seinen eigenen 
Wahrnehmungen und den deutliche Aussagen der Ilongot 
über die Bedeutung der Kopfjagd nicht getraut und nach 
irgendwelchen „tieferliegenden“ Ursachen gesucht, wünscht 
er sich - niedergeschrieben aus Verzweiflung und Wut - die 
kulturelle Möglichkeit der Kopfjagd und beschreibt seinen 
„Wunsch nach der Lösung der Ilongot“ für die kulturelle 
Praxis der amerikanische Gesellschaft.

Aus der Kombination eigener Erfahrungen und der pro­
fessionellen Beobachtung und Analyse hat Renato Rosaldo 
eine neue Perspektive auf die Kopfjagd und die ethnologi­
sche Theorie eröffnet. Möglich war ihm dies nur durch die 
Reflexion eigener Emotionalität als Grundlage wissen­
schaftlicher Erkenntnis.

Der ethnomethodologische Ansatz
Die heutige Ethnologie wendet sich lange nicht mehr nur 

den nichtindustriellen Gesellschaften zu, sondern hat mit 
ihrer methodologischen Repräsentation für die Untersu­
chung des Fremden im eigenen Lande einiges zu bieten. Sie 
hat eine Perspektive entwickelt, die es erlaubt, die eigenen 
Normen und Werte, kulturellen Selbstverständlichkeiten, 
sozialen Institutionen aus der Sicht des von außen kommen­
den Beobachters zu betrachten. Die Ethnologie kann sich 
heute mit einer Jugendbande, einem Karnevalsverein, einer 
Psychiatriestation, einem Leitungsteam etc. beschäftigen, 
Themen, die als ethnomethodologische Sichtweise in der 
Soziologie eingeführt wurden.18 Die Ethnomethodologie 
untersucht alltägliche Situationen, kleinste Teile von Inter­
aktionen und hat festgestellt, daß die Kommunikation nur 
funktioniert, weil alle Beteiligten sich an die Fülle der un­
ausgesprochenen Vereinbarungen halten. Garfinkels Arbeit 
hat erst deutlich werden lassen, welche Bedingungen erfüllt 
sein müssen, damit Menschen sich „verstehen“. Seine Un­
tersuchungen zeigen auch, daß Menschen heftig negativ rea­
gieren, wenn die unausgesprochenen Selbstverständlichkei­
ten der Alltagskommunikation durchbrochen werden. In der 

Begegnung von Fremden geschieht genau das: Unausgespro­
chene Selbstverständlichkeiten, die den Rahmen gelunge­
ner Kommunikation bilden, entstammen verschiedenen kul­
turellen Gepflogenheiten und sprengen die Kommunikati­
on. Ungute Gefühle, „Mißverständnisse“ und Ablehnung sind 
die Folgen.

Der ethnomethodologische Ansatz ist für die Reflexion 
von Kommunikation im Prozeß des methodischen Fremd­
verstehens hilfreich und eignet sich hier besonders für die 
Untersuchung von Organisationskulturen19.

Mit den genannten Begründungszusammenhängen: der 
Nähe von Pädagogik und Ethnologie, der Fremdheits­
erfahrung als allgemeiner Erfahrung des Menschseins, dem 
prozessualen und vernetzten Kulturbegriff und den Möglich­
keiten ethnomethodologischer Vorgehensweise sollte hier 
der theoretische Rahmen für die Erstellung einer Kultur­
analyse im pädagogischen Kontext durch das methodische 
Verfahren der Fremdheitserfahrung vorgestellt werden. Die 
weitergehenden Klärungen als Voraussetzung einer Kultur­
analyse durch das methodische Verfahren der Fremdheits­
erfahrung können im Rahmen dieses Beitrags nicht vorge­
stellt werden.
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Anmerkungen

1 Der Begriff Lebenswelt stammt von Alfred Schütz (1981). Er wird hier iden­
tisch mit Alltagswelt verwendet, wie er von Berger/Luckmann (1969) defi­
niert wurde und meint die als Selbstverständlichkeit vorausgesetzte, fraglos 
gegebene Wirklichkeit, die soziales Handeln bedingt und soziales Handeln 
ermöglicht. Diese „Lebenswelten“ werden immer vom Subjekt interpretiert 
und mit Hilfe unterschiedlicher Wissensbestände ausgelegt. Neben der In­
terpretation von Lebenswelt durch Wissensbestände sind es Formen von 
Erfahrungen und das jeweilige Repertoire an vorhandenen Typisierungen, 
die die Interpretation der Lebenswelt bestimmen (Schütz/Luckmann 1979/ 
84). Das soziologische Lebensweltkonzept ist für eine sozialarbeiterische 
und pädagogische Handlungsforschung außerordentlich fruchtbar.
2 „Verstehen“ wird wissenschaftlich als hermeneutische und phänomeno­
logische Erkenntnismethodologie verstanden, für die pädagogische Praxis 
übersetzt als eine auf Verständnis und Empathie gegründete Erziehung.
' Der Begriff geht auf die Habermas’sche Formulierung zurück, die innerhalb 
seiner Theorie des kommunikativen Handelns eine zentrale These darstellt. 
„Kolonialisierung der Lebenswelt“ kennzeichnet die Unterwerfung der 
Lebenswelt unter die Macht des Systems und produziert Sinnverluste und 
Persönlichkeitsstörungen (Habermas 1981). Der Kolonialisierungsbegriff 
unterscheidet sich von dem Diskurs der äußeren Kolonialisierung fremder 
Völker und von der Kolonialisierung von Frauen, wie ihn der Bielefelder 
Ansatz entwickelt hat. Für die Thematisieung des gesellschaftlichen Zusam­
menhangs sozialarbeiterischen Handelns stellt der Habermas’sche Begriff 
eine Herausforderung dar. Der darin enthaltene Machtdiskurs zum Verhältnis 
von Hilfe und Kontrolle, zu den Handlungsspielräumen der Professionellen 
und dem Selbstbestimmungs- und Widerstandspotential des „Klienteis“ bil­
det hier den sozialarbeiterischen und pädagogischen Bezugspunkt.
4 Vgl. Müller/Otto (Hg.) 1984. Die meisten Beiträge in diesem Sammelband 
kommentieren kritisch die unterstellte Opposition und folgen nur zögerlich 
der im Titel liegenden These. Die Autoren kritisieren die Möglichkeit, daß mit 
der radikalen Unterstellung „Verstehen“ sei gleich „Kolonisieren“, es der 
Sozialarbeiterin ermöglicht werde, sich dem schwierigen Prozedere des Ver­
stehens erst gar nicht mehr zu unterziehen. Wenn ich mich hier auf das 
Gegensatzpaar beziehe, sehe ich beide Begriffe als zwei Seiten einer Medail­
le, die den Prozeß der Kommunikation in einem dutch Macht definierten 
Raum beschreibt.
5 Als innere Repräsentanz wird in der Psychoanalyse das innere Bild des 
„Selbst“ oder des „Objektes“, in der Regel entwicklungspsychologisch wich­
tiger Personen bezeichnet. Diese inneren Selbst- und Objektrepräsentanzen 
werden während der frühen Ich-Entwicklung ausgebildet. Das entstehende 
„Ich“ des kleinen Kindes (1 1/2 - 2'/2 Jahre) muß libidinöse und agressive Selbst- 
und Objektrepräsentanzen integrieren (Kernberg 1988).
6 Eine Deutung der rechtsradikalen Gew-ilttK^rr^ittschaft von Jugendlichen hat 
Maya Nadig mit psychoanalytischen Mitteln geleistet.
7 Die Ethnopsychoanalyse, wie sie im deutschen Sprachraum entstanden ist, 
basiert historisch auf den Arbeiten von Parin/Parin-Morgenthaler und Mathey, 
die in ihren Arbeiten in Afrika die Möglichkeiten psychoanalytischen Vorge­
hens in einer fremden Kultur unter Beweis gestellt haben. Durch die viel 
zitierte Arbeit von Devereux’ ist der methodische Zusammenhang von Eth­
nologie und Psychoanalyse für breite wissenschaftliche Kreise diskutiert 
worden. In den letzten 10 Jahren haben Mario Erdheim und Maja Nadig den 
psychoanalytischen Blick auf andere Ethnien zu dem Konzept der 
Ethnopsychoanalyse ausgebaut, das zunehmend Beachtung erhält. Maya 
Nadig hat hier insbesondere den Blick auf die „verborgene Kultur der Frau“ 
gerichtet und den „kulturellen Raum der Frau“ mit den Möglichkeiten der 
Ethnopsychoanalyse erforscht.
8 Der Begriff der Globalisierung ist zunächst als eine Weiterführung der öko­
nomischen Weltsystemanalyse (Wallerstein) eingeführt worden, wird jedoch 
mittlerweile von allen Sozialwissenschaften zur Kennzeichnung weltweiter 

Prozesse der Vereinheitlichung und des Zusammenrückens politischer, öko­
nomischer und sozialer Strukturen bezeichnet.
'J Dieserin n et^ inmet^iriistiti^l^i^nWWst^t^^tsa^c^i^tioosowk^i^^iiieB egriifif th ihr 
als deskriptiver Begriff für eine wesentliche Erfahrung von Migration defi­
niert.
'0 Zum Beispiel die dramatischen Auseinandersetzungen der YanomenI in 
Brasilien mit den Vertretern politischer und wirtschaftlicher Interessen am 
Standort ihrer Lebenswelt.
11 Die Verflechtung von Produktionsweisen hat die Arbeitsgruppe Bielefelder 
Entwicklungssoziologen (1979) seit Mitte der 70er Jahre untersucht. Ver­
flechtung beschreibt den Prozeß in dem subsistenzoriBntiBrtB existenz­
sichernde Arbeits- und Lebensweisen in den (Welt-)Markt integriert werden 
und neue Formen von Subsistenzproduktion entstehen.
12 MaHnowski unn diettraitionnUe Ethnologte halben geBshiosssns ffrmde 
Kulturen untersucht.
13 Borudieu (1987) vesteht Kultur in eiesnm Sinne auch wenn in seinem Werk 
letztlich die ökonomische Kategorie zur Gesnllscnaftsbnblyse überwiegt.
14 Lipp (1979) hat in der Knltnrsgzinlogie diese Begriffsdefimtigs geprägt 
und für die Interdisziplinarität der wissenschaftlichen Beschäftigung mit 
Kultur plädiert.
15 Malinowskis Widerspruch zwischen entwickelter Theorie und seiner Pra­
xis wurde mit dem nach seinem Tode veröffentlichten Tagebuch deutlich 
(Malinowski, 1 •986/1967).
16 Jürgen Kramer hat in seiner Antrittsvorlesung als Anglist in Leipzig das 
„verstehende Modell“ als bIob Möglichkeit des Verstehens fremder Kulturen 
weiter differenziert und diskutiert.
17 Findet Rosald! bni den Iloogoi nenn starke Ausdrucksfähigkeit von Gefüh­
len, versperrt ihm die Moderne den Zugang zur intensiven Emotion, die für 
viele Menschen erst in therapeutischen Situationen zum Ausdruck kommen 
kann. Hochscheld stellt eine zunehmend instrumentelle Haltung gegenüber 
Gefühlen fest, die ein Gefühlsmboagemeoi erfordert, das vielen Menschen 
den Zugang zu ihren „wahren“ Gefühlen versperrt.
1” Garfioket hat den Begriff Etnogmethneglngin geprägt und die Soziologie 
des Alltagslebens in das Zentrum seiner Arbeiten gerückt. Fremdheit in der 
Interaktion ist sein eigentliches großes Thema, auch wenn Fremdheit als 
systematischer Begriff in seinen Schriften nicht auftauchL Er stellt fest, daß 
Kommunikation nur funktioniert, weil alle Beteiligten sich an unausgespro­
chenen Vereinbarungen halten. Seine Arbeit hat erst deutlich werden lassen, 
welche Bedingungen erfüllt sein müssen, damit Menschen sich „verstehen“.
19 Das hier erwähnte methodische Verfahren habe ich als Organlsations- 
beraterin und Supervisorin angewandt.
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